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Bon den Kriegsschauplätzen 
Der Kampf im Osten ist zur unerbittlichen 

fiärte angewachsen, wie sie die Kämpfe des ley-
ten Winters wohl übertrifft. Die gleichen Div i -
fionen deutscher Soldaten, die schon den Ansturm 
des letzten Winters abwehrten und an der Som-
meroffensive im vergangenen Sommer teilnah-
men, müssen heute den Ansturm einer gewaltigen 
russischen Offensive vom Kaukasus bis nach 
Murmansk abwehren. Seit Wochen tobt der 
furchtbare Kampf ohne Anterbruch bei einem 
verhältnismäßig leichten Winter. 

A m schwersten ist der Kampf bei Stalingrad 
geworden, wo die Armee des General Paulus 
in heldenmütigem Kampfe seit dem 10. Januar 
abgeschnitten von der übrigen Front dem gewal-
«igen Ansturm der Russen Stand hält. I n einem 
heroischen Ringen, wie es der deutsche Wehr-
machtsbericht bezeichnet,' leisten die deutschen 
Abwehrkämpfer dem stark überlegenen Feind 
Widerstand. Trotzdem sich die Lage durch neu 
erzielte Einbrüche für die Deutschen verschlech-
terte, dauert der Kampf fort. Die Äärte des 
Kampfes schildert ein deutscher Kriegsberichter-
statter: 

„Der deutsche Angriffswille erlahmt nicht. 
Aber der menschlichen Kraft sind Grenzen ge-
setzt. Denn dieselben Soldaten, die in der Som-
meroffensive die Bolschewisten zu Paaren ge-
trieben hatten, schlagen nun auch die Schlacht 
um Stalingrad. Viele Divisionen waten vorher 
durch die harte Winterschlacht gegangen oder 
hatten die Schlacht bei Charkow mitgemacht. Sie 
wurden monatelang nicht abgelöst und konnten 
auch gar nicht abgelöst werden, weil der Krieg 
jeden Monat neue Aufgaben stellte. Die Kom-
gagnien, Bataillone und Regimenter lichteten 
sich. Die Zahl der Kreuze auf den Keldenfried-
Höfen nahm zu. Es dachte wohl manch einer der 
Stalingrader Kämpfer, daß diese Stadt an der 
Wolga wie ein Moloch war. Aber er sprach es 
nicht aus. Der Grenadier übersieht ans seinem 
Erdloch nicht die Bedeutung der Ergebnisse sei-
nes Kampfes. Er ist nur noch Krieger. So haben 
sie sich, die Stalingrader Kämpfer, ganz gelöst 
und alle Brücken abgebrochen. Sie leben nur 
noch dem Krieg und dem Befehl. Die Skala 
ihrer Gefühle ist klein geworden. Die Seele ist 
nicht verkümmert, aber verkapselt. N u r der sol
datische Instinkt bleibt wachsam." 

M i t gleicher Kärte ist der Kampf an der wei-
teren Front entbrannt. Der deutsche Äeeresbe-
richt meldet die Verkürzung der Südftont, das 
heißt die planmäßige Zurücknahme von Keeres-
verbänden aus dem Kaukasusgebiet, in das die-
selben in ihren rastlosen Verfolgungskämpfen 
und zur Störung der Verbindungswege im 
Sommer und Äerbst vorgedrungen waren. Ge-
rade die Südarmee an der Ostfront hatte in 
ihren weiten Märschen im Sommer Gewaltiges 

geleistet und schwere Strapatzen auf sich genom-
men. Sie muß nun neuerdings den Ansturm' der 
Russen abwehren. Das eingetretene milde Tau-
wetter an der Südfront erschwert den Bewe-
gungSkrieg. Die Front ist bisher von den Deut-
schen und den in ihren Reihen kämpfenden Ver-
kündeten an allen Stellen gehalten worden. 
Nirgends sind die Russen bisher in die für sie 
wichtigen Rohstoffgebiete des Donez oder in die 
Ukraine eingedrungen. 

Welchen Amfang die Kämpfe im Don-Wolga-
Gebiet annahmen, geht am besten aus der fol-
genden Schilderung eines Kriegsberichterstat-
ters im „V. B . " hervor, der schreibt: 

„Vor Wochen begannen die Bolschewisten 
im Don-Wolga-Gebiet und gleichzeitig im gros-
sen Donbogen ihre Winteroffensive. Wohlge» 
merkt, eine Offensive. Das heißt: Sie griffen 
nicht in kleinem Rahmen an, etwa mit einem 
Regiment und ein paar Panzern, wie das im 
Ostfeldzug etwas Alltägliches ist, sondern sie 
eröffneten eine großangelegte Operation, wie sie 
der Feind bisher kaum gewagt hat. M i t sechs 
oder sieben Armeen und Kunderten von Pan -
zern brandeten sie in der raumlosen Weite des 
öden SteppenlandeS auf Äunderten von Ki lo-
meiern Breite gegen die deutschen Stellungen 
an. 

Gegenüber stand ihnen eine Armee, die den 
weiten Weg eines Schlachtensommers vom Do» 
nez bis zur Wolga marschiert war, erst in rast, 
loser Verfolgung zum Don, und dann in ver-
bissenen Kämpfen, in denen dem Feind jeder 
Kilometer abgerungen werden mußte, durch den 
großen Donbogen und über die Landbrücke zwi-
schen Don und Wolga. Eine Armee also, die in 
ihrer Stärke zwangsläufig nicht mehr so beschaf-
fen sein konnte, wie sie Ende Juni im Raum 
ostwärts Charkow angetreten war. 

Diese Armee nahm den Kampf auf gegen die 
von allen Seiten auf sie anrennende feindliche 
Aebermacht, gegen diese Armee brandet der A»-
stürm der bolschewistischen Panzerbrigaden und 
Schützendivisionen an. Das bedeutet für die 
Grenadiere: unerschrocken in den Panzerdek-
kungslöchern aushalten, die feindlichen Kampf-
wagen herankommen oder auch über sich hinweg-
rollen lassen — aber unten bleiben und nicht 
rühren, und wenn die Nerven dabei zerreißen 
wollen. Sind die Panzer vorbei, dann Garbe 
auf Garbe zwischen die dichtauf folgenden so-
wietischen Schützen! Das bedeutet für die pan-
zerbrechenden Waffen, die Pak- und 8,8-crn-
Flak-Bedienungen vorn in der Kauptkampf-
linie: ungeachtet der feindlichen Granatein-
schlüge am Geschütz bleiben, fast ohne Deckung, 
und dann immer wieder das Rohr auf die 
schwergepanzcrten Angreifer richten, laden, feu-
ern, wieder richten, wieder laden, wieder feuern! 
Das bedeutet für die schweren Waffen, die Ar-

tillerie, Infanteriegeschütze und Werfer: Gra-
nate auf Granate aus den Rohren, nach Mög-
lichkeit schon die feindliche Bereitstellung zer-
schlagen oder aber Sperrfeuer in das Annähe-
rungSgelände des Gegners und die Grenadiere 
und Panzerjäger in ihrem erbitterten Abwehr-
kämpf unterstützen I Llnd eS bedeutet für unsere 
Kampfwagen: dem Feind entgegen, den sowieti-
schen Kolossen auS günstiger Schußposition 
itnen Äagel von Granaten hinüberschicken und 
m nervenaufpeitschenden Kampf Panzer gegen 
"anzer die Oberhand behalten! 

Das alles wiederholt sich Tag für Tag längs 
er gesamten Front hundert- und tausendfach. 

Der Gegner konzentrierte seine Durchbruchsver-
suche auf einzelne Punkte unserer Abwehrstel-
lung, auf beherrschende Köhen zum Beispiel 
oder auf Stellen, an denen er mit geringerem 
Widerstand rechnete. 

Der schonungslose Masseneinsatz von M a -
terial, besonders von Panzern zum weitaus 
größten Teil vom Typ T 34, ist das hervor-
stechendste Merkmal dieser sowjetischen Winter-
offensive im Don-Wolga-Gebiet. Lag schon 
während des vergangenen Sommers der Schwer-
Punkt der feindlichen Kriegführung in wesentlich 
höherem Maße als 1941 bei der Panzerwaffe, 
so übertrifft der gegenwärtige Einsatz von 
Kampfwagen noch bei weitem die Massenauf. 
geböte an Panzern, die während der Sommer-
Kochen den deutschen Vormarsch vergeblich auf-
zuhalten versuchten." 
' Die deutsche Berichterstattung und die deutsche 
Presse lassen das Volk keineswegs im Zweifel 
über den Ernst der Lage. Sie verbinden damit 
die Aufforderung zum Einsatz aller Kräfte. Ge-
rade die Arbeitskräfte müßten noch viel stärker 
herangezogen werden. Es gehe um Sein oder 
Nichtsein. Der „Völkische Beobachter" schreibt 
in diesem Zusammenhange: 

„And doch müssen und werden wir diese 
Schlacht gewinnen. Denn eine Niederlage 
würde das Schicksal des Reiches für alle Zu-
kunft entscheiden. I n diesem Krieg wird der 
Kampf um Sein oder Nichtsein nicht nur des 
deutschen Volkes, sondern von jedem Einzelnen 
von uns ausgetragen. Dieses Bewußtsein ent-
hebt uns der Notwendigkeit, mit zweifelhaften 
und pathetischen Parolen an einen billigen 
Äurrapatriotismus zu appellieren. Die Zeit der 
Illusionen ist für daS deutsche Volk nicht erst 
seit gestern vorbei. Ein verlorener Krieg würde 
diesmal weder für Arbeiter noch für Intellek-
tuelle, weder für Bauern noch für Soldaten, 
weder für Preußen noch für Oesterreicher, weder 
ftt Volksgenossen mit noch für solche ohne Pen-
sionsberechtigung irgendeine Chance ttbriglas-
sen. Das ganze deutsche Volk wäre erbarmungs-
los der Bolschewisierung und der in London und 
Washington ausgedachten Sonderbehandlung 
preisgegeben. 

Auf dem afrikanischen Kriegsschauplatz haben 
die deutschen Truppen Angriffe in Mitteltune-
sien ausgelöst, die zur Einschließung von Frem-
denlegionären und Eingeborenentruppen führ-
ten. Die Stadt Tripolis, in der rund 35 (XX) 
Europäer wohnten, der Mittelpunkt des bis-
herigen italienischen Kolonialreiches ist von den 
Achsentruppen geräumt und den Engländern so-
zusagen kampflos überlassen worden. ES ist der 
8. britischen Armee wiederum nicht gelungen, 
die Armee Rommels zu fassen und zu schlagen. 
Sie konnte sich rechtzeitig vom Feinde absetzen 
und stößt zur Armee in Tunesien vor. Der Ver-
lust von Tripolis geht den Italienern begreif-
licherweise tief zu Äerzen. Doch - wird darauf 
hingewiesen, daß die Versorgung von Lydien 
von jeher schwierig und gefährlich gewesen sei, 
dagegen heute die Abschnürung des Mittellän-
bischen Meeres von Sizilien aus nach Bizerta 
und Tunis bestände. Die Landung der Achsen-
truppen dort wäre von allergrößter Bedeutung 
gewesen. 

Abnahme der Kaufkraft 
Die „Vereinigung für gesunde Währung" 

hat an den Bundesrat eine Eingabe gerichtet, 
in der die Verhinderung einer wettern Steige-
rung des Preisniveaus für dieschweizerische 
Volkswirtschaft als dringende Notwendigkeit 
bezeichnet wird. I n der Begründung dieser For
derung wtrd.eitileirend auf die vermehrten sozio-
len Spannungen hingewiesen, die mit einer an» 
haltenden Abnahme der Kaufkraft des Schwei-
zerfrankens verbunden sind. Dann wird die Be-
drohung der großen schweizerischen Ersparnisse 
durch den schwindenden Geldwert Hervorge
hoben. M i t einem überhöhten Preisniveau er-
geben sich auch Schwierigkeiten für den Lieber-
gang von der Kriegs- zur Friedenswirtschaft; 
die Konkurrenzfähigkeit der schweizerischen Ex-
Portunternehmungen und des Fremdenverkehrs 
wird gefährdet. Export und Touristik bleiben 
für die schweizerische Volkswirtschaft von vital-
ster Bedeutung; eine auf Autarkie gerichtete 
Wirtschaftspolitik kann für unser Land nie in 
Frage kommen. Die Verhütung weiterer Preis-
steigerungen liegt daher auch im Interesse der 
Währung. 

DeS weitern wird in der Eingabe eingehend 
dargelegt, warum der Zeitpunkt für eine Stabi-
lisierungsaktion nicht ungünstig sei. B e i den 
Mitteln, die zur Verhinderung der weitern 
Preissteigerung in Frage kommen, steht an der 
Spitze die Forderung, daß eine scharfe und 
durchgreifende Preiskontrolle mit den notwendi-
gen organisatorischen Vorkehren zur Lenkung 
von Nachftage und Angebot unerläßlich ist und 
bleibt. I n gewissen Fällen haben Prämien an 
Stelle genereller Preiserhöhungen zu treten. Zu 
den Mitteln der PreiStiefhaltung gehören fer-

Fruu Marianne 
R o m a n v o n E r n s t A h l g r e n 

(Aus dem Schwedichen übertragen 
von Martha Niggli) 

(Wdrucksrecht Schweizer Feuilleton-Dienst) 
„Aber das sollst du nicht denken, Marianne," 

vor, doch ohne aufzusehen, „wir Bauern können 
auch Feingefühl haben, obwohl man uns das 
nicht zutraut." 

„Sie sind ja gar kein Bauerl" rief sie beinahe 
entsetzt. 

„Aeußerlich allerdings nicht. Aber 'das liegt 
im Blu t , und man hängt mit tausend Fäden am 
Althergebrachten fest. Wenn auch aufs feinste 
zugeschliffen, bleibt doch das Kernholz wie eS 
war, und in seinem tiefften Innern lebt noch im-
mer etwas, das von Ihrer Wesensart verschie-
den ist, Marianne." 

Seine Stimme klang nun so sympathisch. Sie 
warf einen raschen Blick auf sein vornüberge-
neigtes Antlitz und die dichten, glanzlosen, krau-
sen Äaare. E s kam sie eine Lust an, mit der 
Äand liebkosend darüber zu streicheln, um ihm 
auch zu zeigen, daß sie sich vor ihm nicht fürch-
tete, oder um ihm zu sagen, er möchte nicht trau-
rigseta. 

»Wenn auS der Sache nichts werden kann," 

setzte er monoton und beinahe gleichgültig hinzu, 
„so ist es am besten, wenn ich es gleich jetzt zu 
wissen bekomme." 

Der Atem versagte ihr. Nichts daraus wer-
den? Es war ihr, als sollte sie von einem ihrer 
Angehörigen geschieden werden. 

„Ich finde, daß die Sache nicht so überstürzt 
vor sich gehen sollte!" wandte sie ein. 

„Wie Sie wollen!" erwiderte er in völlig ver-
ändertem Tone und erhob sich. „Ihre Eltern ha-
den ja eine sehr schöne Wohnung! ES überwäl-
tigt einen beinahe, wenn man hereintritt." 

Sie fühlte sich gedemütigt, vernichtet; sie 
errötete bis zu Tränen, während sie, ohne auf-
zuschauen, die kleinen grünen Lleberreste zwischen 
den Fingern rollte." 

„Das Fräulein spielt wohl?" sagte er mit 
einem Blick auf das Piano. 

„Ja ," erwiderte Marianne kaum hörbar. 
„Und Sie singen auch, wie ich sehe?" fuhr er 

fort und blätterte in einem Notenheft. „Schade, 
daß wir Sie in Äallstrop nicht ein einziges M a l 
zu hören bekamen." 

„Das war wohl kein Verlust," gab sie klägli-
che» Tones zurück, und dann entstand wiederum 
eine Pause. M a n hörte, wie der Regen unauf
hörlich auf die Straße niederprasselte. Wenn 
der Gottesdienst zu Ende war, dann kamen wohl 

die Jungen heim, und dann beim Mittagessen 
würden auch die Pensionäre zugegen sein. Sie 
selbst würde verlegen und befangen aussehen, 
und alle würden es merken und sie angucken und 
sich verwundern und mutmaßen, aber an ihm 
fände sie keine Äilfe, denn er würde ruhig und 
sicher dort sitzen und vom Wetter reden. 

Marianne warf die zusammengerollten Reste 
des Blumenblattes weg und stellte sich an das 
Fenster, mit dem Rücken gegen das Zimmer. 

„Gefiel es dem Fräulein seinerzeit auf dem 
Lande?" fing der langweilige Freier wieder an. 

„Nein — das ist ja gar nicht mehr zum Aus-
haften!" rief sie verzweifelt. 

„Warum denn nicht?" 
„Ich meine nicht das Landleben — ich meine 

nur dieses hier!" 
Sie hatte sich trotzig und die Augen voll Trä-

nen umgewandt. 
„ Ja , was möchten Sie denn?" 
Sie ging zu ihm hin mit ihrem wiegenden, 

leicht übermütigen Gang, während er sie ansah, 
begierig, jede ihrer Bewegungen aufzufangen. 
Gerade dieser Gang war es ja, der ihn toll 
machte. Llnd dann- dieser leise, weich« Schritt, 

i,leich als ob sie auf Seidenwatte ginge. E r 
tand. da und spielte mit seiner Llhrkette. Sie 

legte Seide Äände auf seinen Arm. Jetzt, da sie 

so dicht vor ihm stand, sah sie, daß er sie gerade 
um Haupteslänge überragte. 

„Seien Sie mir nicht böse!" 
Sie sah ihm mit kindlicher Naivität ins Ge-

ficht. And dieses Gesicht leuchtete mit einem 
M a l auf und nun herrschte kein Zweifel mehr: 
es war schön. Llnd ob er nun ein Bauer war 
oder nicht, ob er feinfühlig war oder nicht, so 
umschlang er sie doch; ob sie sich nun davor 
fürchtete, ihm die Rechte eines Verlobten einzu-
räumen oder nicht, ob sich zwischen ihnen ein ge-
meinsameö Gefühl fand oder Aicht, so hielt sie 
sich doch nicht zurück. Llnd er küßte nicht sie und 
sie küßte nicht ihn, sondern sie küßten einander, 
und zwar ohne sich erst zu bedenken. Denn ver-
söhnen wollten sie sich um jeden Preis. Llnd als 
sie so weit waren, sahen sie sich in die. Augen 
und empfanden nicht Übel Lust, in Helles Lachen 
auszubrechen. Llnd es kam ihnen vor, als wären 
sie schon seit Jahr und Tag miteinander ver-
lobt. 

„Sb'iv mal," sagte er endlich, „kommt hier je-
mand herein?" : 

„Ich weiß «S nicht — wahrsch-insich, sobald 
sie aut- der Kirche komm«»»," • 

„Is t da» dein Zimmer?" Er schaute, l unter 
einer Portiere hindurch, die von einer Kette ge-
haltend wurde... •• -i: - •• ••• :.• r„] 
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